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Jetzt spinnt die Weit ein 
Träumen ein. 

seht spinnt die Welt ein Träumen 
ein 

Herbstnebel früh im Wogen; 
Entrückt das Thal im Dämmerschein. 
Von Goldglanz überflogen 

Die fernen Höhn im Morgendust. 
Gleich keusch verhüllten Bräuten, 
Und traulich in der stillen Lust 
Das erste Glockenläuten. 

Ein heimlich Tropfen, traumhaft fein. 
Aus unbewegten Zweigen. 
Jetzt spinnt die Welt ein Träumen 

ein 
So wundersam, so eigen. 

Elifabeth Kolbe. 

Jm Herbst des ceb.n5. 

Von Lila Herr. 

Der Geheimrath Adolfi war ein 

tüchtiger Arzt, der auch wegen seiner 
persönlichen Vorzüge allgemein beliebt 
nnd verehrt wurde. Auch die Mütter 
heirathsfähiger Töchter der fröhlichen 
tliheinstadt zogen den stattlichen Mann 
gern in ihre Gesellschaften, denn der 

Geheimrath war bis jetzt anvermählt 
geblieben und bewhnte sein reisender-z 
Besisthum allein; nur eine alte Haus-— : 
dälterin sorgte ausopserno tiir dasi 
Wohl ihres gütigen Gehieters. Dachs 
der Geheimrath lebte, soviel es seine 
gesellschaftliche; Stellung erlaubte, zu- 
rückgezogen, fast einsam in seiner tlei 

nen, anmuthigen Villa 

Heute war er in seiner Eigenschaft 
als Bezirtöarzt schon früh in das 

nächste Städtchen gefahren, und die 

Sprechstunde fiel aus. 

Das lonnte freilich die vornehme, 
schlante Dame nicht wissen, die soeben 
vor der Gartenpforte stand und die 

hausglocle ziehen wollte, als sie be- 
merkte daß die Thlir nur angelehnt 
war. s- 

Sie war vor taum einer-Stunde erst 
von einer Schweizer Erholungsreise, 
auf der sie sich eine Ertältung zugezo- 
gen, mit dem Rheindampfer in B. an- 

gelomrnen und wollte in dem reisenden 
Städtchen einigeTage Rast halten, um 

den ihr empfohlenen Geheimrath zu 
lonsultiren. 

Nun schritt sie leichten Fußes den 

tiesbeftreuten Gartenpfad entlang, 
welcher zu ber in blühendem Gebüsch 
eingebetteten Van führte; auch bag 

haustbor ftanb offen, unb ba sich nir- 

gean ein bienftbarer Geist zeigte, der 
vie Führung übernahm, tlopfte die 
Dame an die nächfte Thitr und betrat 
das Zimmer; es war sicher das Warte- 
zirnmer bei Arztes. Doch es war leer; 
einen Augenblick horchte sie angestrengt 
nach dem Neben-Immer dann nahmi 
sie abwartend Platz: oer Arzt würde 
lchon rufen. I 

Der kühle, luftige Raum tvirtteT 
durch feine vornehme Einfachheit be: ; 

hagtich auf die Befchauerin Zu der 
weit geöffneten Glasthiir leuchtete der 

iammtgriine Nasenplatz herein, der sich s 

vor derHausfront ausbreitet-« undaui 
dessen Flächen sich tunftoolle Arabes- » 

ten ouftenben Blüthenflors hinzogen." 
Durch das grüne Weingerant, das die s 

Thitr umrohnrte, warf oie goldene; 
Septemberfonne ihre glihernben 
Strahlen und erfüllte den Raum mit 
mobligem LichtgefunleL 

Ulla fühlte, wie dtefe Behaglichteit 
der Umgebung in ihr wirtte, und lehn- » 

te sich tiefer in oen Sessel zurück. 
»Abolfi,« murmelte sie sinnend; wie 

doch der Name sie fo fiifz an längst 

( 

vertauschte Zeiten erinnerte! Jugend- 
träume stiegen vor ihr aus; ein Ju- 
gendsreund trug auch diesen Namen, z 

ach, und sie hatten sich beide« so himm- 
lisch gern gehabt, aber sie, die wenig 
ältere Ulla, war auch die besonnenerez 
gewesen; sie wollte sich nicht als? 

Schwerpunkt an fein lehenssrohes; 
Dasein hängen und ihm den Zlug zurs 
Höhe nicht hemmen, dazu hatte sie ihn l 
zu lieb gehabt. — Er aber war tief in 
seinem Stolz oerleht und meinte, sie 
wolle sein ernsiee Wart nicht siir voll 
nehmen; dann trennte sie das Leben. 

s— Ulla tonnte nie mehr etwas von 

ihm erfahren, doch immer. wenn sie 
sein gedacht, und ei geschah oft ini Le- 
ben, zog jenes warme, zärtliche Gesshl 
durch ihre Seele, wie damals, alt sie 
jung gewesen. 

Sie war plötzlich ganz verfunten ins 
der Erinnerung, die d er Name des! 

Arztes in ihr geweckt, und hatte ver— 

gessen, daß sie auf diesen wartete. Nun 
sielen ihre Blicke auf die Bilder der 

gegeniiberliegenden Wand, es waren 

photographische Gruppenausnahmen, 

und lllla fand plötzlich Verlangen, 
diese anzuschauen. 

Das eine war die studentische Ver-—- 

Ieinigung der Burschenfchaft Rugia, 
welches sie mit Jnteresse betrachtete. 
Da -lllla zuckte betroffen zusammen, 
war sie denn in einem Zauberschlosz, 
oder gaulelte ihre Phantasie erloschene 
Träume wach? Da stand ja der Ju- 
gendfreund. an den sie eben gedacht, in 
vollem studentischen Wichti, das bunte 
Couleurmiitzchen saß keck auf seinem 
blonden Haupte. 

Es war ja ganz undenlbar — sollte 
ider Geheinirath Adolfi identisch sein 
» mit jener fröhlichen JünglingsgestaltI 
) Jhr drohte das Herz ftillzustehen, er- 

i 
Hregt besah sie die Bilder weiter. Da 
.waren —- »Belagerung von Met- 
E 187«" stand darunter lauter blut- 
junge Einjährig-Freiwillige, und da 

» 
war er wieder, und auch sein älterer 

:Brnder. sie kannte beide gut genug. 
Wie ernst sie beide waren! 

Dort das-dritte Bild zeigte junge 
Kliniler, man sah es an den weißen 
Röaen, die einige angelegt, sie hatten 
ficts uni ibren Chef nnd Meister grup- 
pirt. Dicht bei feinem Professor er- 

tannte sie ihn endlich. Er war sehr 
verändert; ein schöner Bollbart um- 

rahmte die durchgeiftigten Züge, die 
Stirn war höher, edler geformt, und 
die einst so hellen Augen waren durch 
scharfe GlGiifer verdunkelt, er war ein 
schöner, reifer Mann geworden. So 
hätte sie ihn gern gekannt! 

Ullas hatte sich eine fieberhafte Er- 
regnng bemächtigt, sollte der Zufall sie 
wirklich noch einmal im Leben zufam- 
menfiihren, oder hatte sie doch ge- 
träumt? Es war so traumhaft still 
unt sie, nur Vogelsang drang zu ihr 
herein, Rosenduft umschnieichelte ihre 
Sinne, ja so die Rose, die ihr der 
kleine Junge draußen aus der Straße 
gereicht hatte. lllla, die schlank ausge- 
richtet dastand, sah plötzlich ganz jung 
aus, sie nahm die Rose aus dem Gür- 
tel und steckte sie eilig hinter das Stu- 
dentenbild, dann wandte sie sich um« 
als sie nahende Schritte vernahm. 

Erschreckt und erröthend aber wich 
sie zurück —- im Rahmen der Thür 
stand unter dem grüngoldenen Wein- 
gerank eine elegante Männererscheii 
nung und blickte erstaunt und fragend 
die Fremde an. Doch als er ihre Ver: 
wirrung sah, kam er ihr sreundlich zu 
Hilfe. 

»Geheimrath Adolsi,« stellte er sich 
vor und trat grüßend näher, »gnädige 
Frau wünschen mich zu sprechen?« 

Der Klang dieser Stimme gab ihr 
die Haltung zurück, sie erkannte sosort 
dieses helle, klare Organ. 

»sich kam allerdings hierher, um 

den Arzt zu sprechen, Herr Geheim- 
rath," antwortete sie und setzte 
lächelnd hinzu: »Aber ich glaubte 
schon, mich in ein Zauberschloß ver- 

irrt ru haben, kein Mensch liesr sich 
sehen, mir Auskunft zu ertheilen, da 
tauchten hier in diesem Wunderraum 
unvermuthet alte Jugendbilder vor 

mir auf ioie Marchenzauber um- 

schlich ec· mich!« 
Zinnend strich sie mit der Hand 

iiber die Stirn. 
Seine hellen, durchdringenden Au 

gen ruhten forschend auf ihrem Ge- 
sicht. Etwas an ihr zog ihn an, eine 
Erinnerung wollte kommen, doch 
konnte er ihre Spur nicht verfolgen. 

»Und diesen schönen Mörchenzauber 
zerriß nun der grauhaarige Haus 
herr? Schade!« scherzte er weiter. 

»Zchade? Die Jugendbiider gehö 
reu doch einer bergangenen Zeit an, 
der grauhaarige Hausberr aber gehört 
der Gegenwart." 

Sie sah ian an mit ihren- weichen« 
warmen Blick, fast fühlte er es wiej 
schmeichelnde Berührung auf leineni 
Zügen; wer war diese Fremde, die ihn · 
zu kennen schien? Ihren Namen hatte 
sie nur undeutlich gemurmelt. Ver- 

geblich ltrengte er sein Gedächtniß an; 

nun die Gewißheit Iviirde ihm schon 
werden. 

»Wer es nur der Raum allein, gnä- 
dige Frau, der diese Stimmung in 

Ihnen hervorrief? Es ilt ein stilles 
» Zimmer, in dem ich gern von den Mü- 

hen des Tages Erholung suche; dann 

tritt zuweilen ein ähnlicher Zauber an 

mich heran.« 
Sie fah an ihm vorbei, immer nur 

das Bild der- lebendfroden Studenten 
an. er folgte diesem Blick. 

»Alle durch diese Bilder wurden 
alte Träume in Jlmen geweckt, kann- 

ten Sie die junge Schnar?« 
» 

»Mir einen!« lagte sie und lächelte 
bedeutungöooll 

Da hielt es ihn nicht länger, er fah 
sie forschend an dir-le Augen konntet 
er, die lo deutlich zu ihm sprachen, 
wein aber gehörten sie? Unvermitiii 

telt fragte er: Rennen wir uns, gnä- 
dige Frau, oder tannten Sie diesen 
dort, und gilt der dustende Gruß ei- 
ner freundlichen Erinnerung?« —- 

»Ja, ich kannte diesen meinen Lieb- 
ling dort, und,« setzte sie leise hinzu. 
»die Erinnerung bleibt uns ja das ein- 
zige Paradies aus dem man uns nicht 
vertreiben lannl« —- 

Jhre Worte hatten ihm die Erinne- 
rung gebracht, wie Erleuchtung folg es 
über seine Züge. Blitzartig tauchte 
ein Bild vor seinem Innern aus: eine 
altmodische Stube, eine noch ältere 
Großmutter darin, ein altgewordenes 
Geschwisterpaar und eine Schaut 
frohgelaunter, junger Menschen, da- 
runter eine übermüthige Möbel-enge- 
stalt mit lachenden Augen. Das Pa- 

’radies seiner Jugend! — 

Er stand vor ihr, den Blick nach in- 
nen gerichtet, nun sahen sie sich in die 

» Augen. Da legte er seine weiche Hand 
laus ihre Schulter-, und leise sliisterten 

seine Lippen: .,Ulla, bist du es?« —---- 

Sie senkte bejahend, tief erröthend 
das haupt. Dann aber sah sie aus, 
wieder mit diesem tiefen, zärtlichen 
Blick gerade in seine freundlichen Au- 
gen, und da nahm er sie bei den Hän- 
den und führte sie zu einem Sihplatz. 
Hier tauschten sie ihre Erlebnisse aus, 
die ihnen das Leben beschieden, spra- 
chen von Freud und Leid, das ihnen 
geworden, von verwehtein Glück und 
gestorbener Liebe, und wie sie beide so 
einsam geblieben. Dann, als Ulla ihm 
erzählt, Ivie in den letzten Jahren ihres 
Lebens der Tod ihr alle geraubt, die 
sie geliebt und die ihres Lebens Inhalt 
waren, da legte er gerührt seine Arme 

sum ihre Gestalt und zog sie leise an 

s sein Herz. 
s »Bleibe bei mir, Ulla, sei mein 

Weib, ich werde dich schützen vor den 
Stürmen des Lebenst« —- 

« 

Nun schlang Ulla die Arme um sei- 
nen Hals-. Die Vereinsamten hatten 
sich gefunden zu endlichem Glücke, noch 
spät, im Herbst ihres Lebens-. 

«s-—---.--—-«- 

Nebel. 

Etikzr insci dein Mariae-leben Von Ltto 
Martin. 

»Die Wache-Schritten schließen! —-»-— 
Scheinwerferi Mannschaften auf die 
Stationen!« befiehlt der Wachthabende 
auf der Kommandobrücke; laut wird 
der Ruf von den Maaten in den unte- 
ren Deus wiederholt. Unmittelbar 
darauf ertönt dumpf heulend ein lang- 
gezogener Ton mit der Sirene. 

Nebel! — Wie ein dichter Schleier 
hüllt er das Schiff ein; alles grau in 

grau. Grau der Himmel, grau und 
farblos das Wasser, in welchem das 

Schiff aespenstisch dahingeleitet, Ma- 
sten und Schornsteine verlieren sich in 
grauem Dunst, feucht und tlamm ist 
die Luft, matt die Bewegung der See, 
von der dichte graue Dampfe emporzu- 
steigen scheinen. 

I( 

Der Fiotnknandant selbst hat me 

Führung iibcrnmumen; außer ihm ist 
der Nabiaationsosfiiier auf der Brüste, 
so daf; mit dem eiaentlichen Wachtha 
benden nunmehr drei ältere Offiziere 
den Llusguct persönlich versehen. Man 
tann tauin bis Zum Bua des Schiffes 
blicken. Der zweite Wachthabende, der 

sonst den inneren Dienst des Schiffes 
leitet. hat sich auf die Bart, ganz vern, 
begeben; von hier hat er vielleicht fünf 
,-.ig Lfjards mehr Ausblick als die Offi- 
iieee aus der Brüde· Fiinszig Me 
ter! Was bedeutet dies für ein Schiff, 
das bei lanasamster Fahrt drei bis vier 
Meter in der Setunde zuriietleat, das 

zum Umsteucrn der Maschinen vom 

Otedantenblitz aus der BriiCte bis zum 
Anspriuaen der Schrauben auf Rück- 
wärtsaang etwa zehn Setunden beniis 
thiat nnd das beinahe noch die sie-ehe 
Zeit gebraucht, bis die gewaltige Masse 
des Schiffes die Niieiwärtsbeweaung 
selbst aufnimmt. 

Auf der Kominandobriiac herrscht 
eisiges Schweigen, das sonst blendende 
Licht des Scheinwersers erscheint matt 
wie klliilchglas: im Schiff ist Ruhe be- 

sohlen, der Zeiger des Maschinensch- 
araphen zeigt langsame Fahrt. Scharf 
wird nach allen Seiten getauscht, und 
die Augen der Verantwortlichen versu- 
chen den dichten Nebelschleier zu durch- 
bohren. Jeder weiß, dass im entschei- 
denden Augenblick eine Setunde eine 
kostbar lange — nnd doch turze 
Spanne Zeit bedeutet, daß ein einziger 
Fuß iiber Sein oder Nichtsein ent- 
scheiden tann. —- 

Jnt Nebel bei Gefahr des Zusam- 
menstoszes mit den Maschinen zu ma- 

növriren. ist meist dann zu spät, wenn 
man den andern deutlich sieht. Man 
muß möglichst vorher bereits seine 
Maßregeln getroffen haben, das heißt 
ehe man ihn sieht, wenn man ihn hört. 
Aus diesem Grunde sind internatioual 
bestimmte Schallsianalc festgelegt, die· 
jedes Schiff unbedingt Lei Nebel an- 

wenden muß. 

Diese Signale merden, wenn das 

Schiff in Fahrt ist, von Dampfschiffen 
mit einer Pfeife, einer Sirene oder ei 
nein Heulen von einem Segelfchiff mit 
einem Nebelhorn gegeben: wenn dage- 
gen das Schiff zu Anker liegt so fällt 
der Unterschied zwischen DamPf-- und 
Segelschiff fort, nnd deshalb sind die 

Signale einheitlich, nnd zwar Schläge 
mit der Schiffsglocke 

Es hat etwas Schaurigeg, wenn 

man im Nebel fährt und das Heulen 
der Sirenen oder das Tuten der Nebel- 
hörner in turzen Unterbrechungen aus 
den verschiedensten Richtungen ver-- 

nimmt. Diese Richtung genau festzu- 
stellen, ist meist erst möglich, wenn man 

den Ton mehrere Male gehört hat, die 
Entfernung anzugeben, ist fast ausges- 
schlossen. 

Leuchthairmc und Feuer-schiffe :na 

chen auch Nebelsignalex die find jedoch 
besonders gekennzeichnet, damit man 

fofort ihren Ursprung errätb In den 
Segelanweisunaen und auf den Ser- 
larten findet man diese Nebelsignale, z. 
B. alle Minuten einen stanonenfchuß, 

s ver-zeichnet 
Ein eigenartiges Signalmittel sei 

biet besonders erwähnt, weil in letzter 
Zeit viel darüber in Zeitungen ge- 
schrieben wurde; eg sind dies die soge- 
nannten U n te r wasser Glockensch- 
nale. llntvilltiirlich mag der Leser an 
die sagenhaften Glockentöne der aesun 
lenen Stadt Vineta denken. Für die- 

i se Signale bat man auf den Schiffen 
l große, besonders abgestimmte Glocken 
in Kammern unter Wasser eingebant, 
derart, daß der dumpfe Schall dem 

z Wasser !nitgetl)eiltwird; dieSchalllvels 
s len pflanzen sich im Wasser ähnlich wie 
! in der Luft fort und können von an- 

dern Schiffen,die mit telephonähnlichen 
Hörempsöngern ausgerüstet stnd,ivabr- 
genommen werden. In gewisser Be- 
ziehung ist es sogar möglich, die Rich- 
tung zu ertennen,aug welcher die Gloti 
tentiine locnnien. Bisher hat diese 
Einrichtung hauptsächlich in der Form 
Verwendung gefunden. daß die st i l l- 
lie g e n d e n Feuerschifse mit Gebet- 
glocken und eine Reihe großer Damp- 
set und Kriege-schiffe mit Empfänger- 
apparaten ausgerüstet sind. Die Reich- 
lveite dieser Glockensignale ist etwa 
acht Meilen. 

Ein anderes Signal-nittel, das 
»durch den dichtesten Nebel dringt, zu 
s Nebelsignalzweclen aber völlig un- 

brauchbar ist« bildet die drahtlose Te 
legraphie. 

Ein Schiff, das mit entsprechenden 
Einrichtungen versehen ist, tann je- 
derzeit Telegramme absenden und von 
anderen Schiffen oder Landstationen 
empfangen. Wenn dagegen im Nebel 
zahlreiche Schiffe durcheinander »san«- 
ten« wollten, so lviirde heillose Ver- 
wirrung entstehen, weil die Reichlveite 
der drahtlosen Telegraphie iiber tau 
send Kilometer groß ist und ein Sig: 
nalisiren in bestimmter Richtung noch 
nicht erfunden wurde. Man dente sich 
nur einmal Nebel im englischen Fla- 
nal. Dort fahren sicherlich mehrere : 

hundert Schiffe jederzeit gleichzeitig! 
herum. Wenn diese nun nnunterbro 
ehen in die Welt hinausfunlen wiir 
den: »Hier bin ich macht mir 
Plank« dann würde diese ,,lautlose 
Geschrei« von allen antstationen des 
europäischen Rontinentg, zum Beispiel 
auch von der Groszstation Narren bei 
Berlin vernommen werden, und da in 
europäifchen Gewässern schliefilich ir 

gendivo immer Nebel ist, so wiirde die 
ganze «Funlerei« einem Gänseges 
schnattrr ähnlich werden, weil immer 
nur Nebelsianale antämen 

Mancher Leser wird vielleicht fra- 
gen: warum antert man nicht zweck- 
iuäßigerweise im Nebel? Diese Frage 
läßt sich leicht beantworten Erstens 
gehört zum Antern ein bestimmter An- 
tcrarund. das heißt eine gewisse Was- 
seriiefc. Ueber l(l() Fuß antert man 
nur unaernx hieraus folgt, daß man 
in den seltensten Fällen überhaupt an- 
lern laun. Und zweitens würden in 
nevetretchen Gegenden Schiffe oft wo- 

chenlang, wahrscheinlich zur gerinan 
Freude der Passagiere und derRshede: 
rei, zu Anker liegen, und die lieben 
Angehörigen an Land wiirden sich 
nach den ,,llebersiilligen« todt änastis 
ge l 

Eine internationale Bestimmung 
ordnet ausdrücklich an, daß Schiffe 
im Nebel die Fahrt m ä fzigen fol- 
len. Auf diesen wichtigen Punkt soll 
hier näher eingegangen werden, weil 
in den Zeitungen über Zufammenstöße 
im Nebel fast regelmäßig zu lesen ist, 
daß der Hauptschuldige, fast stets der- 

jenige, der sich am wenigsten gethan 
hat« rüetsichtslos trotzNebel voltDmnps 
draus los gefahren sein soll und ein- 
fach jeden, der ihm in den Weg ge- 
kommen wäre, iiber den Hausen ge- 
rannt hätte. 

Jedem Schisfgfiihrer ist sein 
Schiff, sind die an Bord Defindticheen 
Menschen anrertrani« letztere fstzen ihr 

volles Vertrauen auf ihren Kapi-v 
tiin. Es ist daher die vornehmste 
Pflicht dieses Manne-«- sein Schiff, 
feine Leute sicher zu fahren. Schon 
mehrfach wurde in vorstehendem da- 
rauf hingewiesen, wie schwer, ja wie 
unmöglich es ist« ein großes Schiff 
durch seine Maschinen plötzlich zu re- 

gieren, um etwaige Kollisionen zu ver- 

meiden. Hinzu kommt, daß der Befehl 
zum Rückwärts-gehen erst zum Maschi- 
nisten telearaphirt, dort richtig ver- 

standen und richtig ausgeführt werden 
muß. Jeder tüchtige Mensch verläßt 
sich jedoch in der Gefahr in erster Li- 
nie auf sich allein, daher wird ein Ka- 
pitän sich am liebsten mit seinen Ma- 
niivern zunächst aus fein Steuerruder 
einrichten, denn dieses wird unter sei- 
nen Augen auf der Brücke, gewisser: 
maßen von ihm persönlich, bedient. 
Ein Schiff fteuert um so schlechter, je 
langsamer es fährt, weil der Fahrt- 
druct auf das Ruder fehlt. Der Kapi- 

l tiin hat also fein Schiff um so mehr! 
iis der Gewalt, je schneller dieses läuft, i 
eg gehorcht ihm dann aus die geringste 
Ruderlage. Daher fahren viele Kapi- 
täne auch im Nebel mit verhält- 
n i f-, m a· ß i g hoher Fahrt weiter, 
weichen jedem Schallsignale schon von 
weitem ans, und da ihre ganze Gei- 
stesarbeit auf das Steuerruder lon- 
centrirt ist, so schießl gewissermaßen 
laleidoslopartig beim Sichten des 
Gran-ers das Bild vor ihren Augen 

i 
l 

zusammen, blitzschnell wird das Ruder 
herumgeworfen, und so werden viele 
Kollisionen meist glücklich vermieden. 
Noch eins kommt hinzu: bei einem Un- 
glück hat der Schnellere den Vortheil 

san seiner Seite, weil er durch die Ru- derlage zum Augweichen meist sein 
Schiff in günstige Position gebracht 

ihat Der Führer eines Schiffes 
denkt hierbei niemals an seine eigene 

l Person, pflichtmäßig bleibt er ali- letz- 
ter auf der Brücke, wie der Fels in 
tosender See, er muß zu den Männern 
gehören, die taltbliitig sterben können. 
Wenn nun ein Kapitäih wie geschil- 

Jdert, gefahren ist, so hat er sein 
Schiff und se i n e Leute arn sichersten 
führen wollen, er hat nicht leichtsin- 
nig, sondern klüglich handeln wollen. 

Bedeutet fiir das einzelne Schiff be- 
reits der Nebel eine große Gefahr« um 

so mehr muß dies fiir gemeinsam fah- 
rende Schiffe, fiir ein Geschwader oder 
eine Flotte der Fall sein. Nebel tritt 
manchmal ganz plötzlich ein, deshalb 
muß nnter Umständen im Nebel sogar 
dir Marschformation in die sogenann- 
te Nebelformation geändert werden. 
krstere richtet sich nach Art und Zweck 
des Marsches, letztere ist dagegen be- 
stimmt vorgeschrieben. Die NebelforsI 
mation ist eine lange Kiellinie, einer 
fährt hinter dein andern, der Admiral 
an der Spitze, und der Hintermann 
darf niemals seinen Vordermann ver-l 
liiren auch wenn er ihn nicht sieht. 
Aug diesem Grund wird namentlich 
in wenig belebten Gewässern von je- 
dem Schiff des Geschwaders an einer 
etan zweihundert Yard langen Leine 
ein Fas; tdie Rasseltonne), gefüllt mit 
leeren zionseroenbiichseih oder ein-: Art 
lstloclenboje hinterher geschleppt Der 
Hintermann fährt nun immer derart, 
daß er an der Rasseltonne des Vorder- 
nianneg mit seinem Bug ist. Dies hat 
den Vortsieil, daß man sich nicht ver 

li:rt, aber den Nachtheil, daß ein 
fremdes Schiff, das zufällig die Li- 
nie im Nebel lreuzt, imtlar von den 
Schleppleinen toinnit. Allerdings tann 
wiederum hieraeaen einaewendet wer J 
den, das-, ein litcschwadesr mit seinen 
Nebelsiqnalen ein derartiges Getöse 
tracht, daß jeder Gegensealer schlen- 
niast aus-weißt lkssz brauch« wohl lanni Z 
erwähnt zu werden, daß die beideni 
Mastscheintoerser stets ans Vorder be- 
ziehunagweise Hintermann ist-richtet 
sind. » 

Da das Fabre-i eines lsiefchwaders 
ini Nest-ei ein recht toniplicirter Ap 
parat ist, so wird es häufig bei klarem 
Wetter geübt. Das Flaggensignal 
,.Nebel« bedeutet »Aus Befehl des Ad- 
ntirals bildet Ihr Euch alle ein, daß 
jetzt Nebel ist«. Zu den besonderen 
Uebnngen der Nebelsahrt gehören un- 

ter anderem »Mann über Bord im 
Nebel«, »Ankern im Nebel«, sowie ver- 

schiedene Kursänderungem Schwert- 
lnngen und day Verhalten bei einem 
Unglücke-full 

Wenn nach Stunden bangen Aus- 
barreng endlich der Nebel bersliegt, 
wenn lachend die Sonne hernieder- 
strahlt, die den Nebel ,,weggesressen« 
bat, wie der Seemann sagt, dann ath- 
nien die verantwortlichen Führer er- 

leichtert auf. Sie haben wieder einmal 
am eigenen Leibe das Schiller-sehe 
Wort temien gelernt: »Leben und 
nicht-J sehen, das ist ein 11naliict.« 

Der Weise lächelt iiber die Welt, 
die Welt lacht iiber den Weisen nnd. 
beide haben recht. l 

Solln-er Klingen. 
Ein kleiner Aussatz im September- 

heft der Zeitschrift ,,The Connoi eur« 
beschäftigt sich mit gewissen berii mten 
bezeichneten Solinsger Schwertllingen, 
die nach Angaben einer englischen 
Autorität, des Herrn H. St. George 
Gray, zu den allergnöszten Seltenhei- 
ten gehören. Die Erörterungen sind 
dadurch veranlaßt. daß in Ssomerset 
in England ein Schwert anstauchte, 
dass auf beiden Seiten der Klinge die 

» Aussehrift ,,«Ado!f Broth. Solins en, 
1612« trägt; Die berühmte ten 
Schwerte-r in der zweiten Hälfte des 
ls’·. Jahrhunderts wurden zu Bellt-no 

s von Andrea Ferara angefertigt, der 
um 1584 starb. Aber die meisten der 
ihm zugeschriebenen Schwerttlingen 
sind gar nicht aus seiner Werkstatt, 
sondern wurden in lSolingen oder in 
Spanien gemacht, einige wenige viel- 
leicht auch in Schnitt-and Eine kleine 
Anzahl Ferara- Klingen tragen zum 
Namen noch die Städte namen So- 
lingen oder Lissabon; die Elastizsität 
und Härte dieser Schwerter hatte 
nämlich solches Renommee gewonnen, 
daß der Name bis in’s 18. Jahrhun- 
dert ausklingen weiterlebte. Solins 
gen war gegen Ende des 16. Jahr- 
hunderts und durch das 17. Jahr- 
hundert hindurch derISitz mehreren be- 
rühmter Wassenschmiede; als- der 
sriiheste ist Johannes Wandes (1560 
--—1610), dann die Familie Vroch zu 
nennen. Generation auf Generation 
vererbten sich die aus jener Zeit stam- 
menden Solinger Klingen, die dann 
oft je nach der Mode mit neuen Grif- 
sen versehen wurden. «Broch-Schweri 
ter siwd noch seltener als die echten 
Ferara-Schwerter; außer dem neu 

aufgetauchten Adolf Broch weiß Mr. 
Gran lein ander-es Exemplar mehr zu 
nennen. Die englischen großen Was-—- 
fensammlunaen in South Kenssington, 
im Tower, in der Richard Wallacse- 
Sammlung besitzen überhaupt teine 
Brach-Schwerter. Jn der Literatur 
ist bei Demmin ein Schwert, Arbeit 
Des Peter Brock, erwähnt; und in Pas- 
ris soll sich ein solches-, bezeichnet Pe- 
ter Brech, aus dem 16. Jahrhundert 
befinden. Ein anderes, im »M«usee 
d’?lrtillerie« in Paris, nennt Jnhann 
Broch als Bei-fertigen Jn der Ars- 
meria zu Miadrids figuriren Clemens 
Brach und Jarob Brach aus Solin- 
gen aus zwei Secento-Sch.wertern. 
Demnach müssen fünf Mitglieder der 
Familie Broch oder Brach: Adols, 
Clemens, Jsacob, Johann und Peter, 
hervorragende Schmertfeger in So- 
lingen geweer sein. Das in Soweit- 
set aufgetauchie Stück ist im ,,Con- 
noisseur« abgsebiltdsetx zweifello- sin- 
den sich in deutschen «Wassensammlun- 
acn doch noch bezeichnete Solinger 
Klingen aus dem Ende des 16. und 
17. J«al)rl)uwdertg, die in der Litera- 
tur nicht bekannt aeworden und daher 
dem englischen Kenner entgangen sind. 

Scharfrichter-gebühren. 
Anläleich des tTodeg des früheren 

Zcharfrichters Reindel bringen die 
Jtzehoer Nachrichten einen Artikel 
iiber Hinrichtunaen und Scharfrichter 
im Herzoathum Holftein aus frühe 
rer Zeit, aus dein folgende unter dein 
U. März-; «168)81von Kopenhagsen aus 
erlassene Tar Ordnung fiir die 
Scharfrichter fiir weitere Kreise von 

Interesse fein dürfte: Einen Kopf 
mit dem Schwerte abh·1uen 10 
Reichtssthalen Einen Kopf mit dem 
Beile abhanen R Reichsthaler Eine 
.«:-.1n(d oder Finger abhanen 4 Reichs- 
ilraleo Einen Kopf nnd eine Hand 
eingraben nnd setzen 7 Reichgthalern 
Einen hängen 10 Reiche-theilen Ei 
nen wieder Vom Galgen her-unterneh- 
men 4 Reichgrhaler. Einen ganzen 
Körper auf das Rad legen, den Pfahl 
eingraben nnd setzen 7 Reichgthaler. 
Einem Arme und Beine in Stücke 
schlagen nnd ihn anf das Rad flech- 
ten 14 Reich-stinkt Einen todten 
Körper ans der Stadt fahren 2 
Reichsthialer. Einen Körper in die 
Erde araven :3 Reichsthxlen Einen 
viertheilen nnd auf dog Rad legen 
12 Reiche-thaten Für einen jeden 
Griff mit glühenden Zangen 2 
Reiche-theilen Einen brandinarten 4 
Reichstholer. Einen asn Pranger 
ftänpen 5 Reichsthaler· Einen aus 
der Stadt ftäupen 7 Reichsthalen Ei- 
nen zn relegiren oder Stadt nnd Lan- 
des zu Verweier 4 Reichsthaler. Ei- 
nen Körper verbrennen 10 Reichsthw 
ler. Pasqnillen oder dergleichen et- 
wag verbrennen Z Rächst-heilen Nas- 
men an den Galgen schlagen 2 Reichs-: 
thaler. 

Gebannten-Mut 
Die stunft der Aerzte besteht weni- 

ger darin, unfer Leben, als nnfer 
Sterben zu verlängern 

II· Its si- 

Befeheidenheit ift jene Tugend, die 
man ans der Noth zu machen pflegt. 

si- Ik II· 

Sich beherrschen, ift gleichbedeutend 
mit verzichten 


